Predigt zum 10. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 5. Juni 2005 und am 8. Juni 2002 in Freiburg, St. Martin.


                                    


„ABRAHAM GLAUBTE WIDER ALLE HOFFNUNG … DAHER WURDE ER DER VATER VIELER VÖLKER“





Vom Glauben ist die Rede in der Lesung. Der Glaube ist das Überzeugtsein von dem, was man nicht sieht. So sagt es der Hebräerbrief (Hebr 11,1). Wenn vom Glauben die Rede ist, so denken wir gern an das, was wir glauben, an die einzelnen Wahrheiten, die wir im Glauben annehmen. Wichtiger ist je-doch der Grun�d, weshalb wir die einzel�nen Glaubens�wahrheiten anneh�men, weshalb wir uns über das belehren lassen, was wir nicht sehen. Das ist das Vertrauen. Immer ist das Vertrauen das Fundament des Glaubens, egal ob wir einem Menschen Glauben schenken oder Gott. 





Abraham vertraute auf Gott. Deshalb glaubte er an die Verheißungen, die dieser ihm gegeben hatte. Er ver�ließ seine Heimat und zog in die Fremde, er war überzeugt, dass Gott seine Nach�kommen zu einem großen Volk machen werde. Abraham steht an der Wiege des aus�erwählten Volkes. Sein Glaube ist bei�spiel�haft für uns alle.





Abraham ist der Vater des alten Bundes�volkes. Der Vater des neuen Bundes-volkes ist Petrus. Er ist der neue Abra�ham. Dank seines Glau�bens an den Me-ssias wurde er der Vater vieler, ja, aller Völker, er wurde der geistige Vater aller Völ�ker, so wie Abraham dank seines Glau�bens der leibli�che Vater zunächst des auserwähl�ten Volkes und des Messias, damit aber in einem umfassen�deren Sinn, im übertragenen Sinn der leibliche Vater aller Völker wurde.





Der Glaube des Petrus ist nicht weniger exem�plarisch für uns als der Glaube des Abraham. Immer ist es der Glaube gewesen, der die Menschen groß gemacht hat, nicht unbedingt in den Augen der Welt, immer aber in den Augen Gottes.





Dieser Glaube ist keine Tugend, wenn er kein vernünftiges Fundament hat, wenn er willkürlich ist. Wer leichtfertig glaubt, der versündigt sich. Ich muss wissen, wem ich glaube, wem ich Vertrauen schenke. Hier muss uns die Vernunft beraten. Sie ist beständig. Das Gefühl ist unbeständig, und nicht selten täuscht es uns. Das Sprich�wort sagt: „Trau, schau wem!“





Der Völkerapostel Paulus sagt am Ende seines Lebens, bevor er seinen Glauben mit dem Leben bezeugt: „Ich weiß, wem ich geglaubt habe“ (2 Tim 1, 12). 





Es ist falsch zu meinen, je mehr man glaube, umso besser sei es. Wer zu viel glaubt, ist abergläubisch. Der Weg vom Glauben zum Aberglauben ist nicht weit. Auch das rechte Maß des Glaubens muss die Vernunft bestimmen. Der vernünftige 





Glaube aber muss fruchtbar werden in unserem Leben. Dann bringt er uns das Heil, nur dann.





Abraham folgte dem Ruf Gottes. Und Petrus folgte dem Ruf des Meisters. Dieser erhielt in der Urgemeinde denselben Namen, den der Gott des Alten Testamentes schon sehr früh erhalten hatte in der Geschichte des Heiles, wenn man ihn einfach den Herrn nannte, den Kyrios.





Gott prüfte den Glauben des Abraham, als er den einzigen Sohn von ihm forderte. Er sollte ihn Gott als Opfer darbringen. Auch den Glauben des Petrus hat Gott geprüft, mehr als einmal.





Wie Abraham seine Heimat verließ und in ein unbekanntes Land, in das Land der Verheißung zog, so verließ Petrus seine Heimat nach der Auferstehung des Herrn und zog in eine unbekannte Welt, um den Glauben an den auf-erstandenen Herrn und an sein Wort zu verkünden und ihn im fernen Rom mit dem Märtyrertod zu besiegeln.





*





Der Glaube an das, was uns Gott offen�bart hat, geht hervor aus dem Ver�trauen zu ihm. Wenn ich einem Menschen vertraue, so setze ich meine Hoff-nung auf ihn. Ich lasse mich dann durch ihn führen, auch wenn ich die Wege nicht kenne und nicht verstehe, auf denen er mich führt. Ich vertraue ihm, weil ich weiß, dass er meines Vertrauens würdig ist, dass er mich nicht ent-täuscht. Aus seinem Verhalten wurde mir klar, dass er es ehrlich meint, dass er mein Ver�trauen nicht missbraucht. Würden wir Gott unmittelbar begegnen, so wäre das Vertrauen zu ihm keine Frage. Denn er kann uns nicht ent-täuschen, weil er das höch�ste Gut ist, weil er Gott ist. Menschen können uns täuschen, weil sie sich verstellen und uns infolgedessen enttäu�schen können, Gott aber kann uns nicht täu�schen und infolgedessen auch nicht enttäuschen. 





Aber Gott begegnet uns nicht, wie Menschen uns begegnen. Niemand hat Gott je gesehen. Er wohnt in unzugänglichem Licht. Kein Me�nsch vermag ihn zu schauen in diesem Leben und in dieser Welt (1 Tim 6,16). Gott begegnet uns immer nur mittelbar in seinem Wort und durch seine Kirche. Darum ist dem Vertrauen zu Gott das Vertrauen zu seiner Kirche und zu seinem Wort vorgela�gert, das Vertrauen zu Menschen und zu inner�weltlichen Ereignissen und Vorgängen und Gegebenheiten, sofern in ihnen der ewige und unbegreifliche Gott transparent wird als der Gott der Offenbarung. 





An der Kirche und an der Offenbarung, die sie verkündet, müssen wir die Zeichen Got�tes erkennen, damit wir vernünftigerweise glauben können. Und wir erkennen sie etwa in der Beständigkeit der Lehre der Kirche und in der großen Zahl ihrer Heiligen, so sehr das Zeugnis der Kirche auch immer wieder verdunkelt ist in ihrer Geschichte. Die große Zahl der Heiligen gehört indessen nicht nur der Geschichte an. Auch heute hat es in der Kirche viele treue Zeugen Gottes. Wir müssen freilich einen Blick für sie haben.





Es gibt keine größere Macht in dieser Welt als das Gottvertrauen. Das rechte Vertrauen auf Gott macht uns unüberwindlich. Jesus spricht vom Glauben, der Berge ver�setzt. 





Petrus setzte einst im Vertrauen auf den Messias seinen Fuß auf das Wasser und es trug ihn, allerdings nur so lange, wie sein Vertrauen stark war (Mt 14, 24 ff). Er begann zu sinken, als sein Blick sich von dem Messias abwandte, als er auf sich selbst schaute und an die Stelle des Gottvertrauens das Selbst-vertrauen trat. Wer auf Gott vertraut, muss unverwandt auf ihn schauen, auf Gott, den Vater, und auf den Sohn Gottes. Dann wird er über sich selbst hinauswachsen. 





Abraham wird ein Gerechter genannt in der Lesung, weil er Gott Vertrauen geschenkt hat mit allen Konsequenzen für sein Leben. Der Gerechte ist der Heilige in diesem Verständnis. Die Heiligen aller Jahrhunderte aber sind Heilige geworden durch ihr Vertrauen zu Gott. Und in diesem Vertrauen zu Gott waren sie auch Meister des Lebens. 





Wir müssen heute von einer Krise des Ver�trauens sprechen. Sie ist die Folge davon, dass allzu viele Menschen ihr Ver�trauen auf Menschen gesetzt haben und nicht auf Gott, dass allzu viele da Vertrauen geschenkt haben, wo es nicht gerechtfertigt war. Das missbrauchte Vertrauen fügt der Seele nicht selten schmerzliche Wunden zu. Sie können jedoch geheilt werden, diese Wunden, durch die vertrauensvolle Hinwendung zu Gott. Die aber können wir am besten lernen durch die Begegnung mit Menschen, die wie Abraham und Petrus, die wie all die großen Heiligengestalten in der Geschichte der Kirche das Gottvertrauen beispielhaft gelebt haben. Und wir alle sollen, wenn wir im Gottver�trauen groß gewor�den sind, Lehrmei�ster des Gottvertrauens werden für die anderen.





Lebendig bleiben kann unser Vertrauen auf Gott aber nur durch die gewi-ssenhafte Pfle�ge der täglichen Gebete und durch die treue Erfüllung der Gebote Gottes.





*





Zuweilen strapaziert Gott unser Gottvertrauen, zuweilen macht er es uns schwer, auf ihn zu bauen und unsere ganze Hoffnung auf ihn zu setzen. Denn oft verstehen wir ihn nicht mehr, und oft mutet er uns mehr zu, als wir meinen tragen zu können. Dann umgibt uns große Dunkelheit. Dafür steht der Dulder Job im Alten Te�stament. Nichts macht unser Leben indessen reicher als das Leid, das wir im rechten Geist, im Vertrauen auf Gott auf uns neh�men. Das gilt in ganz besonderer Weise für die Dunkelheit der Gottesferne, wenn wir sie durch�tragen. Wir werden unverwundbar, wenn unser Gott�vertrauen genü-gend stark ist.





Vorbilder des Gottvertrauens sind für uns Abraham und Petrus und die Heili-gen aller Jahrhunderte. Und wir selber sollen es werden, Vorbilder des Gott-ver�trauens. Das Gottvertrauen, das genährt wird durch das gewissenhafte Ge-bet und durch die treue Pflicht�erfüllung, es ist der Weg zur Vollendung für uns. Es ist nicht ein Weg, sondern der Weg, der einzige. Amen.
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